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Prolog
Vor den Toren Jerusalems

August im Jahre des Herrn 1148

Die Sonne brannte erbarmungslos auf das bunt zusam-
mengewürfelte Zeltlager herab. Es würde noch eini-
ge Stunden dauern, bis die abendliche Kühle den von
Kampf und Belagerung geschwächten Soldaten Erleich-
terung verschaffen würde. Ein leichter Wind trieb in Bö-
en feinen Wüstensand vor sich her, der sich den Män-
nern in Ohren, Augen und Bärten festsetzte.

Eginolf, deutscher Ritter und Untertan Kaiser Kon-
rads III., kratzte verdrießlich an einer verschorften
Schnittwunde an seinem linken Unterarm herum. Er saß
auf einem umgedrehten Eimer unter dem provisorischen
Vordach seines Zeltes und beobachtete die wenigen
Männer, die sich in glühender Hitze darangemacht hat-
ten, einen Ochsenkarren zu reparieren, dessen Deichsel
gebrochen war.

Als er neben sich eine Bewegung wahrnahm, hob er
den Kopf und lächelte erfreut, als er den Ankömmling
erkannte.

«Jost, wo bleibst du denn? Hast du noch Wasser be-
kommen?» Er winkte den Knecht heran und wies mit
dem Kinn auf einen zweiten umgestülpten Eimer.

Jost ließ sich erleichtert auf die Sitzgelegenheit fal-
len und reichte ihm einen der beiden gefüllten Wasser-
schläuche. «Ja, Herr, aber am Brunnen war eine lange
Schlange. Ich musste warten, und dabei habe ich gehört,
dass der Kaiser angeblich bald nach Konstantinopel auf-
brechen will.»

«Hoffen wir es», knurrte Eginolf. «Die Belagerung
von Damaskus war reine Zeitverschwendung. Wie viele
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Männer haben wir dort verloren? Und wie wenige haben
es geschafft hierherzufliehen?» Ohne auf eine Antwort
zu warten, trank er einen Schluck und fuhr dann fort:
«Wir sollten auf dem schnellsten Weg in die Heimat zu-
rückkehren. Ich bin es leid, Tag für Tag dabei zuzuse-
hen, wie die besten Männer Hunger und Durst zum Op-
fer fallen, und mir den Verstand von der Wüstensonne
austrocknen zu lassen.» Ganz zu schweigen von den ho-
hen Verlusten in den Kämpfen gegen die übermächtigen
Sarazenen, dachte er bei sich.

Jost nickte zustimmend und wies dann auf einen Rit-
ter, der sich mit Hilfe von Krücken auf sie zu bewegte.
«Da kommt der Herr Radulf.» Er stand eilfertig auf, um
dem Mann seinen Sitzplatz anzubieten.

Eginolf hob erfreut den Kopf und sprang dann eben-
falls auf, um den Versehrten zu begrüßen. «Radulf, mein
Freund, setz dich zu uns in den Schatten. Hast du schon
die Neuigkeiten gehört? Jost sagt, man erzählt sich am
Brunnen, dass Konrad vorhat, nach Konstantinopel zu-
rückzukehren.»

Radulf ließ sich umständlich auf dem Eimer nieder.
«Hörte ich», nickte er. «Dann werdet ihr ja bald wieder
bei euren Familien sein.»

Eginolf lächelte wehmütig. «Mein Weib, die gute Ger-
trude, wird nach so langer Zeit glauben, ich sei ein
Geist.» Er blickte an seinem abgemagerten Körper hin-
unter. «Und fast kann man ja auch durch mich hindurch-
sehen. Was freue ich mich auf ihre Kochkünste! Und auf
meinen Sohn», setzte er nachdenklich hinzu. «Er macht
sicher inzwischen seine ersten Reitversuche. Alt genug
ist er jetzt.» Er blickte Radulf forschend ins Gesicht.
«Und du bist sicher, dass du uns nicht begleiten willst?»

Radulf nickte mit entschlossener Miene. «Ich bleibe
hier, wenigstens vorläufig. Bei meiner Maria habe ich ein
gutes Heim gefunden. Und sobald der Bruch an meinem
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Fuß verheilt ist, reisen wir zu ihrer Familie nach Edessa.
Es heißt, dort kann man auch als Christ gut leben. Ich
weiß noch nicht, was aus mir werden wird. Arnold ist
natürlich nicht erfreut, denn er wollte mir ein Amt bei
Konrad verschaffen.»

«Er ist immerhin der Reichskanzler», gab Eginolf zu
bedenken. «Auch wenn du nur sein Halbbruder bist, bin
ich sicher, er könnte …»

«Ich habe mich entschieden.» Radulf schnitt ihm das
Wort mit einer Handbewegung ab. «Auch wenn ich da-
mit das Wohlwollen meines Bruders verliere, werde ich
hierbleiben.»

Eginolf seufzte und erhob sich, ging ins Zelt und kam
wenig später mit einem kleinen Leinenbeutel zurück.
«Dann ist es jetzt wohl an der Zeit, unsere magere Beute
zu teilen.»

Radulf nickte schweigend. Offenbar wusste er be-
reits, worum es ging.

Jost stand auf und wollte sich diskret entfernen, doch
Radulf hielt ihn zurück.

«Warte, Jost! Auch du sollst deinen Teil erhalten.»
Jost wandte sich um und schaute den Ritter fragend

an.
Radulf wies ihn an, wieder neben ihm Platz zu neh-

men, und Jost ließ sich auf den Boden sinken. «Du warst
uns immer ein treuer Knecht, Jost, und ein verdammt gu-
ter Soldat.» Er schwieg einen Moment. «Und du bist als
einziger der Männer meines Vetters Siegfried noch am
Leben», setzte er nach einem Moment des Schweigens
hinzu. «Du hast Eginolf und mir mehr als einmal das Le-
ben gerettet, ebenso wie wir dir. Das verbindet uns. Und
deshalb sollst du auch mit Eginolf zurück in die Heimat
gehen. Wenn ich auch hierbleibe, so hast du doch das
Recht, deine Familie wiederzusehen.»
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Jost blickte verlegen zwischen den beiden Rittern hin
und her. Offenbar wusste er nicht, was er darauf antwor-
ten sollte.

Eginolf übernahm das Wort: «Wir hatten den Sara-
zenen nicht viel entgegenzusetzen, doch einige wenige
Schätze konnten wir ihnen dennoch entreißen. So wie
diesen hier.» Er öffnete den Beutel und entnahm ihm
ein handspannenlanges silbernes Kruzifix, das in einen
ovalen, mit kleinen roten und blauen Edelsteinen besetz-
ten Rahmen eingefasst war und an der Oberseite eine
Öse besaß, durch die eine Kette aus feingearbeiteten
und ebenfalls mit Edelsteinen besetzten Gliedern gezo-
gen war.

«Dies muss eine bedeutende Reliquie sein», meinte
Eginolf und hielt das Kreuz bewundernd und voller Ehr-
furcht ins Licht. «Spürt ihr die Kraft, die davon ausgeht?
Und sie fühlt sich warm an, als sei sie lebendig.»

Radulf berührte die Kette und nickte, und auch Jost
legte vorsichtig seine Hand auf das Kreuz. Im gleichen
Moment zuckte ein greller Blitz auf, und die Männer fuh-
ren erschrocken auseinander.

«Habt ihr das gesehen?», rief Radulf begeistert.
Eginolf nahm das Kruzifix vorsichtig in die andere

Hand. «Es ist ganz heiß geworden. Das ist der Beweis!
Dies ist eine göttliche Reliquie! Ganz sicher ist sie von
unermesslichem Wert.»

«Aber was wollt Ihr damit machen, Herr Eginolf?
Wollt Ihr sie verkaufen?» Jost blickte argwöhnisch auf
das Kruzifix.

«Aber nein, ein Kleinod wie dieses darf man nicht
einfach verkaufen», widersprach Eginolf. «Wir teilen es.
Seht ihr, das Kreuz lässt sich aus dem Rahmen heraus-
lösen. Ein jeder von uns nimmt ein Stück als Glücksbrin-
ger und Unterpfand für seinen zukünftigen Wohlstand.
Wir werden einander versprechen, keines der drei Teile
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jemals zu verkaufen. Sie sollen uns schützen, denn das
ist doch der Sinn einer Reliquie. Und ihr habt gespürt,
dass das Kreuz diese Kraft besitzt, nicht wahr?»

Jost und Radulf nickten.
Eginolf reichte Jost das Kruzifix, zog die Kette aus der

Öse und reichte sie Radulf. Dann schob er den ovalen
Rahmen zurück in seinen Beutel.

«Dieser Kreuzzug hat viele unnötige Opfer gefor-
dert», sagte er mit feierlicher Stimme. «Ob Ritter, einfa-
che Soldaten oder Knechte – diese Zeiten haben Mauern
eingerissen und Grenzen verwischt. Sie haben Männer
zusammengeführt und Freundschaften wachsen lassen,
die es daheim nie gegeben hätte. Doch genau in diese
Heimat kehren wir – wenigstens zwei von uns – mit Got-
tes Hilfe nun bald wieder zurück. Lasst uns deshalb ge-
loben, dass wir, unsere Familien und unsere Nachkom-
men einander immer wohlgesonnen und in Freundschaft
verbunden sein werden, ganz gleich, wie unser Schick-
sal spielt oder», er blickte auf Radulf, «wo es uns hinfüh-
ren wird.»

Die drei Männer sahen einander lange an, dann nick-
ten sie und legten die Hände zum Schwur aufeinander.

In diesem Moment kam ein Reiter durch das Zeltla-
ger gesprengt. Die Hufe seines Streitrosses wirbelten ei-
ne Wolke von Sand und Staub auf. «Aufbruch!», brüllte
er. «Bereitet alles zum Aufbruch vor! Es geht nach Hau-
se, Männer. Morgen bei Sonnenaufgang ziehen wir nach
Konstantinopel!»
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1. Kapitel
Kohlstraße, kurz vor Kempenich

5. September im Jahre des Herrn 1348

Rumpelnd und polternd rollte der geschlossene Rei-
sewagen über den von dichtem Unterholz gesäumten
Waldweg. Kaum ein Lichtstrahl drang durch die Wipfel
der hohen Tannen, und der wolkenverhangene Himmel
tat sein Übriges. Elisabeths Stimmung war auf dem Tief-
punkt.

Jeder Stein, jede Unebenheit ließ den Wagen holpern,
und jeder Stoß ließ die Zähne der jungen Frau auf der
Sitzbank hart aufeinanderschlagen. Der Kopf tat ihr da-
von bereits weh, sie stützte sich, seit sie am Morgen die
Herberge in Mayen verlassen hatten, umständlich mit
beiden Händen auf ihrem ungemütlichen Sitz ab, um ihr
malträtiertes Rückgrat zu entlasten. Es musste bereits
später Nachmittag sein, doch das diffuse Licht in die-
sem nicht enden wollenden Eifelwald ließ keine genaue-
re Zeitbestimmung zu.

Mehrfach hatte Elisabeth versucht, die vorüberzie-
hende Landschaft zu betrachten und sich so abzulenken,
doch durch das kleine Fensterchen des Reisewagens sah
sie nur Büsche und Baumstämme. Sie sehnte sich da-
nach, auszusteigen und sich die Beine zu vertreten, doch
der Fuhrknecht Herrmann, der den Wagen lenkte, wür-
de ihr diesen Gefallen ganz sicher nicht tun. Mitten im
Wald anzuhalten war gefährlich; nicht umsonst hatte ihr
Vater ihr drei bewaffnete Männer zum Schutz mitgege-
ben.

Wenn sie wenigstens reiten dürfte! Doch sie hatte ih-
re hübsche Fuchsstute zu Hause lassen müssen. Mit Be-
dauern dachte sie an den weichen Gang des Pferdes und
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verlagerte ihr Gewicht ein wenig nach vorne, um aus
dem Fenster sehen zu können. Gleich neben dem Wagen
ritt Bruder Georg, ihr Beichtvater. Selbst er durfte auf
einem Maulesel reisen, dachte sie mit leisem Groll. Sie
selbst teilte sich den Platz im Wagen mit Kisten und Käs-
ten, die hauptsächlich ihre Kleider enthielten.

Niemand wusste, wie lange sie fort sein würde, des-
halb hatte ihre Mutter veranlasst, so gut wie all ihre Hab-
seligkeiten einzupacken. Lise, Elisabeths ehemalige Am-
me und Kinderfrau, hätte sie begleiten sollen, doch sie
war drei Tage vor der Abreise an einem plötzlichen Lun-
genfieber gestorben. Und da die übrigen Mägde alle ge-
braucht wurden, war Elisabeth ohne weibliche Beglei-
tung abgereist.

Sie hielt sich am Türgriff fest und beugte sich vorsich-
tig aus dem Fenster, wobei sie achtgeben musste, dass
ihr Kopf nicht bei einer erneuten Bodenwelle gegen den
Rahmen geschleudert wurde.

«Wie weit ist es noch, Bruder Georg?», rief sie dem
hageren Benediktinermönch zu, der ihrem Vater, dem
Graf Friedebold von Küneburg, nun schon seit über fünf-
undzwanzig Jahren als Hausgeistlicher diente.

Der Mönch lenkte sein Maultier näher an den Reise-
wagen heran. «Nicht mehr sehr weit», antwortete er.
«Seht Ihr die Kreuzung dort vorne? Herr Bastian erklär-
te mir vorhin, dass sich dort sechs Wege treffen. Von da
aus ist es nur noch ein Katzensprung nach Kempenich.»

***

Die Stadt war noch kleiner, als Elisabeth erwartet hat-
te. Genau genommen war sie nicht viel mehr als ein von
einer Stadtmauer umgebenes Dorf mit einem winzigen
Marktplatz zu Füßen der allerdings recht ansehnlichen
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und wehrhaften Kirche. Die Burg lag am Steilhang ei-
nes Berges im Süden. Zwar war der Weg dorthin nicht
befestigt, jedoch von vielen Fuhrwerken breit ausgefah-
ren, und führte an einer hübschen kleinen Kapelle vor-
bei. Das winzige Gotteshaus weckte kurz Elisabeths Auf-
merksamkeit, denn es stand im Schatten einer offenbar
schon uralten Linde, deren ausladende Äste das kleine
Gebäude zu behüten schienen. Wenig später hatten sie
die Vorburg erreicht, die nur aus einem Mauerring mit
zwei Toren bestand und in einen hohen Wall eingebettet
war, der die Nord- und Ostseite der Burganlage schütz-
te. Dahinter lagen die beiden Burggräben. Der Reisewa-
gen und die Hufe der Pferde polterten auf den schweren
Holzbohlen der ersten und knirschten auf den Steinen
der zweiten Brücke. Ein leicht gebogener Zwinger, an
dessen linker Seite eine Schmiede angebaut war, führ-
te schließlich bergauf zu einem von einer kleinen Pforte
flankierten Torturm, dahinter befand sich der Burghof.
Das Mannloch auf der rechten Seite war verschlossen,
dafür stand das Tor selbst einladend weit offen.

Elisabeth atmete auf und hatte die Tür des Reisewa-
gens bereits aufgestoßen, bevor ihr einer ihrer Begleiter
zu Hilfe eilen konnte. Vorsichtig stieg sie aus dem Ge-
fährt und reckte unterdrückt stöhnend ihr Kreuz.

Zwei Knechte, die gerade dabei gewesen waren, ein
Fuhrwerk voller Weinfässer abzuladen, kamen herbei-
gelaufen, um die Pferde zu einem Stall zu führen, der
auf der rechten Seite des Burghofes an einen schlanken
Schalenturm angebaut war.

Elisabeth atmete die spätsommerlich laue Luft tief
ein. Sie drehte sich einmal um sich selbst und zählte da-
bei insgesamt sieben Türme in der sechseckigen Burgan-
lage. Sehr beeindruckend, fand sie, wenn man bedachte,
dass die Küneburg zwar größer war, aber nur vier Tür-
me besaß. Der Bergfried als höchster Turm stand rechts
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neben einem der Flankentürme des Tores. Sein Eingang
war nur durch eine hölzerne Treppe zugänglich, die bei
Gefahr in wenigen Augenblicken abgeschlagen werden
konnte. Dem Tor gegenüber stand das Wohnhaus – der
Palas  – , ein imposantes Steingebäude mit drei Ober-
geschossen. Die zahlreichen Sprossen- und Spitzbogen-
fenster waren nicht verglast, sondern an einigen Stellen
mit dünner Wachshaut verschlossen. Die meisten Rah-
men waren jedoch um diese Jahreszeit leer, und einige
Fenster standen zusätzlich weit offen. Rechts neben dem
Palas gab es noch zwei niedrige Gebäude und daneben
einen Brunnen inmitten eines Kräuter- und Gemüsegar-
tens, den vermutlich die Burgherrin angelegt hatte. Dem
Duft nach, der einem der beiden eingeschossigen Bauten
entströmte, musste es sich um ein Backhaus handeln.
Prompt meldete sich Elisabeths Magen. Sie ließ sich je-
doch ihren Hunger nicht anmerken, sondern blickte sich
weiter um.

Hinter dem Palas erhoben sich zwei beeindrucken-
de Türme und links hinter der Mauer, jedoch in eini-
gem Abstand, wieder ein Schalenturm, der zur Burgseite
hin offen war. Da die Entfernung zur Mauer recht groß
war, vermutete Elisabeth, dass sich zwischen Mauer und
Turm noch ein weiterer Hof befand. Vielleicht der Vieh-
hof.

Gerade als sie Bruder Georg danach fragen wollte,
hörte sie die energische Stimme einer Frau den Knech-
ten und Mägden Befehle erteilen. Im nächsten Moment
stand Hedwig, die Herrin von Burg Kempenich, vor Eli-
sabeth. Sie war klein und ein wenig rundlich, mit hell-
blondem Haar, das fast gänzlich unter ihrer weißen Rise
und dem geblümten Gebende verborgen war. Ihre was-
serblauen Augen sprühten vor Energie und ließen sie
jünger wirken, als sie war. Elisabeth schätzte sie auf
fünfundzwanzig. Sie hatte Hedwig und deren Gemahl Si-
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mon, den Herrn von Kempenich, bereits einmal vor un-
gefähr zwei Jahren getroffen, als beide zu Besuch auf der
Küneburg gewesen waren.

«Willkommen!», rief Hedwig und reichte Elisabeth
zur Begrüßung beide Hände. «Wie schön, dass Ihr end-
lich hier seid, liebe Elisabeth. Wir hatten schon Sorge,
Ihr würdet es nicht mehr vor dem Regen schaffen.» Wie
zur Bestätigung ihrer Worte fielen nun die ersten verein-
zelten Regentropfen. «Kommt rasch herein, meine Lie-
be. Ihr müsst ja ganz erschöpft sein!» Sie winkte Bruder
Georg und den drei Bewaffneten. «Und auch Ihr, Bruder,
und Ihr Herren, seid gegrüßt und kommt mit hinein!»

Sie folgten der Burgherrin in den Palas. Elisabeth be-
wunderte die große Eingangshalle, die wohl auch als
Festsaal benutzt wurde, da die Wände mit wertvollen
Teppichen behängt und mit Jagdtrophäen verziert wa-
ren. Es gab hier eine große offene Feuerstelle, drei gro-
ße Tische mit schweren Bänken zu beiden Seiten und
messingbeschlagene Truhen an der linken Wand. «Setzt
Euch bitte!», forderte Hedwig sie auf, eilte geschäftig
zu einer der beiden Türen, die in die hinteren Räume
führten, und rief erneut einige Befehle. Ihre Röcke ra-
schelten, als sie über den mit Stroh und frischen Kräu-
tern bedeckten Boden wieder zu Elisabeth zurückkehrte
und sich ihr gegenüber auf eine der Bänke setzte. «Trudi
wird gleich den Wein bringen», sagte sie.

Elisabeth musste über die fröhliche Redseligkeit ihrer
Gastgeberin lächeln.

«Simon ist leider nicht hier; er musste in Gerichtssa-
chen zur Burg Olbrück. Aber er wird zum Abendessen
ganz sicher zurück sein. Wie wird er sich freuen, Euch
wiederzusehen, meine liebe Elisabeth! Und Ihr seid ja
seit unserem letzten Treffen noch hübscher geworden!
Eine echte Dame. Den Männern in der Gegend werden
die Augen aus dem Kopf fallen, da bin ich mir sicher.»
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Hedwig winkte die Küchenmagd heran und ließ sie Wein
in die bereitstehenden Zinnpokale einschenken. «Und
Ihr seid noch gewachsen seit damals, nicht wahr?»

Elisabeth senkte verlegen den Blick. «Nun …»
«Ach was, verzeiht mir meine Unhöflichkeit», redete

Hedwig bereits weiter. «Ich weiß, es gehört sich nicht,
es zu erwähnen, aber Ihr seid nun einmal größer als alle
Frauen, die ich kenne. Doch das», sie umfasste vertrau-
lich Elisabeths Hand, «tut doch Eurer Schönheit keinen
Abbruch. Im Gegenteil, will ich meinen. Stimmt Ihr mir
da nicht zu, Bruder Georg?» Sie blickte zu dem Benedik-
tiner hinüber, der sich mit den drei Rittern etwas abseits
niedergelassen hatte. Er nickte pflichtschuldigst.

Hedwig lächelte so herzlich, dass Elisabeth ihre Ver-
legenheit wieder vergaß. «Die Burg ist größer, als mein
Vater sie beschrieben hat», wechselte sie stattdessen
das Thema. «Ein imposanter Bau.»

«O ja», bestätigte Hedwig stolz. «Und Simon hält sie
auch in Schuss, so gut es geht. Ich will Euch später ger-
ne alles zeigen. Doch nun möchtet Ihr Euch sicher erst
einmal ein wenig von der Reise ausruhen, nicht wahr?
Kommt, ich begleite Euch hinauf zu Eurer Kammer.» Sie
blickte sich suchend um, erst jetzt schien ihr aufzufallen,
dass Elisabeth keine weibliche Begleitung hatte. «Wo ist
denn Eure Magd?»

Elisabeth sah bedrückt aus, als sie sagte: «Lise ist lei-
der vor kurzem gestorben, Frau Hedwig. Und da die …
Umstände zu Hause momentan etwas schwierig sind,
konnten meine Eltern keine der anderen Mägde entbeh-
ren. Sie lassen Euch bitten, mir eine Eurer Mägde zur
Verfügung zu stellen. Selbstverständlich bezahlt mein
Vater …»

«Ach was, meine Liebe!» Hedwig wehrte entschieden
ab. «Das kommt ja gar nicht in Frage! Wir haben genug
Mägde …» Sie hielt inne und runzelte die Stirn. «Fürs
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Erste kann Leni Euch behilflich sein. Aber sie kümmert
sich auch um unsere beiden Edeljungfern Gertrud und
Herzelinde. Also werden wir dafür sorgen, dass Ihr so
schnell wie möglich eine eigene Hilfe bekommt. Ich sa-
ge Simon gleich Bescheid, wenn er zurückkehrt. Nun
kommt, und auch Ihr, Bruder Georg. Für Euch habe ich
ebenfalls eine Kammer vorbereiten lassen.»

«Das ist sehr gütig von Euch.» Der Mönch verbeugte
sich steif und folgte ihr gemeinsam mit Elisabeth zu der
steinernen Wendeltreppe, die an der rechten Seite des
Palas bis hinauf unters Dach führte.

Als sie das zweite Obergeschoss erreicht hatten, trat
Hedwig an eine Tür und stieß sie auf. «Hier ist Euer Do-
mizil, Bruder Georg.»

Sie ließ ihn in die schmale Kammer treten, in der
nur ein Bett und eine Kleidertruhe standen, und stieg
dann gleich weiter die Treppe hinauf. «Und hier», sie
öffnete eine weitere Tür, «dies ist Eure Schlafkammer,
Elisabeth. Sie ist zwar direkt unter dem Dach, aber da-
für heizt die Sonne den Raum tagsüber recht angenehm
auf. Ich lasse die Knechte Euer Gepäck herauftragen
und schicke später Leni, damit sie Euch zum Essen holt.
Braucht Ihr sonst noch etwas?»

«Nein, danke, Frau Hedwig.» Elisabeth schüttelte lä-
chelnd den Kopf. «Die Kammer ist sehr hübsch. Ich wer-
de mich erst einmal frischmachen.»

«Tut das, meine Liebe.» Hedwig nickte verständnis-
voll. «Bis zum Abendessen sind es noch fast zwei Stun-
den. Also habt Ihr genügend Zeit, Euch auszuruhen. Und
falls Ihr vorher schon Hunger habt: Ich habe Euch hier
ein paar unserer köstlichen Sommeräpfel heraufbringen
lassen.» Hedwig wies auf eine Schale mit rotwangigen
Äpfeln, die auf einer Truhe neben dem Bett stand. «Ich
lasse Euch nun allein.» Sie nickte Elisabeth noch einmal
zu und eilte dann die Treppe wieder hinab.
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Als ihre Schritte auf den steinernen Stufen verklun-
gen waren, atmete Elisabeth auf. Sehnsüchtig betrach-
tete sie das Bett, das mit feinem weißem Leinen bezogen
war und nach frischem Stroh duftete. Es war, der Größe
nach zu urteilen, wahrscheinlich einmal ein Ehebett ge-
wesen und besaß einen hübschen blassblauen Betthim-
mel und Vorhänge, die von silbernen Kordeln gerafft und
zusammengehalten wurden. Die Kammer selbst war ei-
gentlich viel zu groß für eine einzelne Person, denn sie
nahm etwa zwei Drittel der Breite des Hauses ein und
hatte mit einer Länge von mehr als fünfzehn Schritt bei-
nahe schon Saalgröße. Die Dachschräge auf der rechten
Seite ließ den Raum zwar weniger geräumig erscheinen,
doch wenn man sprach, hallte die Stimme zwischen den
fast drei Fuß starken Wänden wider. Auf der linken Seite
gab es eine Tür, hinter der sich, wie Elisabeth sofort in
Erfahrung brachte, ein großer Abstellraum voller alter
Kisten und Möbel befand. Durch die fünf großen Fenster
blickte man weit über die umliegenden bewaldeten Hü-
gel, und wenn man sich auf einem der breiten Fenster-
simse weit nach rechts beugte, sah man hinter dem Turm
an der Nordwestecke der Burg einen Weg, der vermut-
lich nach Kempenich führte. Nach links verstellte den
Blick jedoch der Westturm.

Zwischen den Fenstern standen große Kleidertruhen
an den Wänden, links und rechts vom Kopfende des Bet-
tes zwei weitere, kleinere Truhen. Auf der einen stand
die Apfelschale, auf der anderen ein Halter mit einer di-
cken Kerze. Neben der Tür gab es einen Tisch mit ei-
nem gepolsterten Hocker und einer Waschschüssel. Da-
neben hatte man einen Krug mit frischem Wasser, ei-
ne Schale mit Seife und einen Korb mit Leintüchern ge-
stellt. Über dem Tisch war ein Kerzenhalter angebracht
und daneben mehrere Haken für Kleidung. In drei der
fünf Fensternischen standen Krüge mit bunten Blumen.
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Auf dem Fußboden lag eine frische Schicht duftender
Kräuter, über die Gänseblümchenblüten gestreut wor-
den waren, wohl um das Auge des Gastes zu erfreuen.
Hedwig hatte sich wirklich bemüht, dem ansonsten kah-
len Raum eine gemütliche Note zu verleihen.

Das Poltern von Schritten riss Elisabeth aus ihren Ge-
danken. Zwei Knechte trugen ächzend ihr Gepäck her-
auf. Sie mussten mehrmals gehen, bis alle Kisten und
Kästen in der Dachkammer standen. Elisabeth wartete
ungeduldig, bis die beiden wieder fort waren, dann zog
sie die silbernen Nadeln aus ihrem hochgesteckten Haar,
schüttelte es, bis es wie ein dunkelbrauner Fluss weit
über den Rücken fiel, und warf sich dann ohne Rücksicht
auf ihr Reisekleid auf das Bett. Sie seufzte wohlig auf,
stopfte sich eines der Kissen unter den Kopf und schloss
die Augen.
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2. Kapitel
Fluchend drückte Johann von Manten einem der Stall-
knechte die Zügel seines Pferdes in die Hand und eilte
zum Palas. Der Regen hatte ihn auf dem Weg von Ahr-
weiler hierher bis auf die Haut durchnässt. Er würde vor
dem Abendessen die Kleider wechseln müssen, wenn er
sich nicht erkälten wollte. Aus der Küche, die gleich hin-
ter dem großen Saal lag, drangen bereits köstliche Ge-
rüche. Er lief zur Treppe und erklomm sie, immer zwei
Stufen auf einmal nehmend, bis er auf Höhe des zweiten
Obergeschosses beinahe mit einer Fremden zusammen-
gestoßen wäre.

«Hoppla!» Er prallte zurück und stützte sich mit bei-
den Händen an den Wänden ab, um nicht zu stürzen. Ir-
ritiert sah er die junge Frau an.

«Verzeihung.» Elisabeth trat einen Schritt zur Seite,
um ihm Platz zu machen.

Johann blieb jedoch weiterhin vor ihr stehen und mus-
terte sie unverhohlen, bis ihm endlich einfiel, um wen es
sich handeln musste.

«Elisabeth von Küneburg, nicht wahr?» Er deutete
mehr als knapp eine Verbeugung an. «Johann von Man-
ten, zu Euren Diensten, edle Jungfer. Ich hoffe, Ihr hattet
eine angenehme Reise? Entschuldigt mich bitte, wie Ihr
seht, muss ich meine Kleider wechseln.» Ohne ein weite-
res Wort schob er sich an ihr vorbei und betrat eine der
Kammern des zweiten Obergeschosses, die er bewohn-
te, sooft er sich auf Burg Kempenich aufhielt. Er hatte
bereits unter Simons Vater als Knappe hier gedient, und
seit er selbst zum Ritter geschlagen worden war, hielt
er sich oft hier auf, um dem jetzigen Burgherrn, der nur
zwei Jahre älter war als er selbst, mit Rat und Tat beizu-
stehen. Die Herrschaft Kempenich war nicht eben klein,
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und zudem oblag es dem Burgherrn, die sich hier ganz
in der Nähe kreuzenden großen Handelswege, den Hell-
weg und die Kohlstraße, zu überwachen. Auch gab es auf
beiden Wege einen Zoll, der von den Durchreisenden zu
entrichten war.

Dies war also die Tochter des Grafen Friedebold von
Küneburg, dachte er, während er sich die nassen Kleider
vom Leib schälte. Ein ungewöhnlich schönes Weib, da
hatte die Gerüchteküche nicht übertrieben. Und außer-
ordentlich hochgewachsen.

Er griff nach einem trockenen Hemd.
Noch nie hatte er eine derart große Frau getroffen.

Sie war vielleicht gerade mal eine Handbreit kleiner als
er selbst, und er überragte schon die meisten Männer
um einige Zoll.

Während er eine frische Bruoch anlegte und die Bein-
linge daran befestigte, überlegte er, was er über Elisa-
beth von Küneburg wusste. Es war nicht viel. Die Burg
ihres Vaters lag in der Nähe von Trier. Graf Friedebold
war, wie die meisten Adligen der näheren und weiteren
Umgebung, ein Lehnsmann des Trierer Erzbischofs Bal-
duin. Er verfügte über große Ländereien. Elisabeth, des-
sen war sich Johann sicher, würde eine entsprechend
große Mitgift erhalten. Wie er aus Simons Andeutungen
herausgehört hatte, war sie mit einem Trierer Edelmann
verlobt, Kunibert von Kronach, der ebenfalls ein Gefolgs-
mann Balduins war und obendrein als Gesandter in den
Diensten von König Karl IV. stand. Weshalb Elisabeth in
Kempenich zu Besuch weilte, war Johann entfallen. Hat-
te Simon ihm den Grund überhaupt genannt? Er hatte
etwas von Erbzwistigkeiten unter den Küneburgern er-
wähnt. Falls dort eine Fehde drohte, hatte Graf Friede-
bold seine Kinder – er hatte insgesamt drei oder vier –
wahrscheinlich sicherheitshalber fortbringen lassen. Ei-
ne kluge Entscheidung, sollte es zu einer Belagerung
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kommen. Und Hedwig freute sich vermutlich über die
zusätzliche Gesellschaft.

Johann konnte mit dem zwar heiteren, jedoch nicht
immer geistvollen Geschnatter Hedwigs und ihrer bei-
den Edeljungfern wenig anfangen und auf ein weiteres
Weib in dieser Runde gut verzichten.

Er fuhr sich mehrmals mit den Fingern durch sein
feuchtes Haar, warf sich eine leichte Schecke über und
machte sich auf den Weg hinunter ins Speisezimmer.

***

Elisabeth blickte Johann erstaunt und auch ein we-
nig entsetzt nach. Der hochgewachsene und triefnas-
se Mann hatte sie unsanft aus ihren Gedanken geris-
sen, die sich auf beinahe ungehörige Weise mit dem be-
vorstehenden Abendessen befasst hatten. Er hatte sie
auf unhöfliche Weise angesprochen; an so etwas war
sie nicht gewöhnt. Normalerweise sprach ein Ritter und
Edelmann erst mit ihr, wenn sie ihm offiziell vorgestellt
worden war. Doch da er offenbar vom Regen überrascht
worden und deshalb wahrscheinlich etwas gedankenlos
gewesen war, musste man ihm dies wohl nachsehen.

Achselzuckend setzte sie ihren Weg die Treppe hinab
fort.

Im großen Saal traf sie wieder auf Hedwig, die sie so-
gleich in das neben der Küche gelegene Speisezimmer
führte und den beiden Edeljungfern Gertrud von Maifeld
und Herzelinde von Reifferscheidt vorstellte. Die Mäd-
chen waren höchstens dreizehn oder vierzehn Jahre alt
und darauf bedacht, dem Gast ihre besten Manieren vor-
zuführen. Wenig später betrat auch der Burgherr Simon
das Speisezimmer, begrüßte Elisabeth herzlich und bat
sie, sich neben ihn zu setzen. Hedwig nahm auf seiner
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anderen Seite Platz, die beiden Mädchen zu ihrer Lin-
ken. Auch für Bruder Georg war am Tisch der Familie
gedeckt worden, wenn auch etwas weiter unten an der
Tafel, die so groß war, dass sie leicht noch weiteren Gäs-
ten Platz geboten hätte.

Erst nachdem das Essen – gebratene Forelle in Pfann-
kuchenteig – aufgetragen worden war, erschien auch Jo-
hann von Manten in der Tür. Ohne sich für seine Verspä-
tung zu entschuldigen, nickte er Simon und Hedwig zu
und ließ sich ungefragt auf dem freien Platz neben Eli-
sabeth nieder. Verblüfft sah sie ihn von der Seite an und
hätte sich beinahe verschluckt, als sie sein Gesicht nun
im Schein der Kerzen sah, die in den beiden Leuchtern
über dem Tisch brannten und enthüllten, was das Zwie-
licht im engen Treppenhaus verborgen hatte.

Sein kantiges Gesicht mit der langen geraden Nase
war zwar nicht als schön zu bezeichnen, sondern eher
als eigenwillig, doch wurde es durch eine auffällige Nar-
be verunstaltet, die schräg über seinen linken Wangen-
knochen bis hinunter zum Kinn verlief.

Gerade noch konnte sie einen entsetzten Ausruf un-
terdrücken. Rasch griff sie nach ihrem Becher und tat,
als trinke sie einen tiefen Schluck daraus.

«Du kommst spät», bemerkte Simon in Johanns Rich-
tung. «In den Regen gekommen?»

Johann nickte nur und nahm sich eine Forelle, noch
bevor der Knappe, der ihnen aufwartete, sie ihm anbie-
ten konnte. «Ich habe die Urkunden aus Ahrweiler mit-
gebracht. Der Bürgermeister will dich übrigens in Kürze
wegen des Hellwegs aufsuchen.»

Simon brummelte etwas. «Geht es wieder um die Be-
festigung im letzten Stück vor Ahrweiler?»

«Wahrscheinlich.»
«Hm.» Simon sah nicht so aus, als freue er sich dar-

über. Dann wandte er sich an Elisabeth. «Verzeiht, ed-
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le Jungfer, ich vergaß ganz, Euch mit unserem guten
Freund bekannt zu machen. Johann von Manten, dies ist
unser Gast für die nächsten Wochen, die Jungfer Elisa-
beth von Küneburg.»

Elisabeth lächelte Simon zu und verneigte sich dann
leicht in Johanns Richtung. Dieser hob jedoch nur kurz
den Kopf und nickte ihr gleichmütig zu. «Wir hatten
schon das Vergnügen», sagte er und widmete sich wie-
der seiner Forelle.

Brüskiert sah Elisabeth zu Simon, der mit mildem Ta-
del den Kopf schüttelte.

«Verzeiht ihm seine Ungezogenheit», beeilte sich
Hedwig zu sagen, als sie Elisabeths Gesichtsausdruck
sah. «Johann ist manchmal ein wenig ungehobelt. Aber
ich bin sicher, er meint es nicht so.»

Johann warf der Burgherrin einen langen Blick zu.
Sie kicherte. «Nun schau nicht so böse drein. Ich kenne
dich doch und weiß ganz genau, dass du uns nur foppen
willst. Tu uns doch den Gefallen und benimm dich ein
wenig manierlicher. Was soll denn unser lieber Gast von
dir denken?»

«Lasst es gut sein, Frau Hedwig», sagte Elisabeth mit
einem kurzen Blick auf Johanns dichtes blondes Haar,
das ihm in feuchten Strähnen bis zum Kragen ging. «So
ein kalter Regenguss mag jeden Menschen verdrießlich
stimmen. Wenn er erst wieder ganz trocken ist, wird er
seine Stimme schon wiederfinden.»

Sie spürte Johanns verblüfften Blick. Er hatte ihre un-
ausgesprochene Aufforderung, sich für sein unhöfliches
Verhalten später bei ihr zu entschuldigen, also sehr wohl
verstanden.

Um endgültig das Thema zu wechseln, berichtete
Hedwig ihrem Gemahl von den unglücklichen Umstän-
den, die es Elisabeth verwehrt hatten, eine persönliche
Magd mitzubringen. «Ich habe Leni angewiesen, ihr be-
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hilflich zu sein, aber auf Dauer kann sie sich nicht um
drei Jungfern kümmern, nicht wahr?»

Simon nickte Elisabeth zu. «Selbstverständlich sollt
Ihr eine eigene Magd bekommen.» Er kratzte sich am
Kinn, das von einem sauber gestutzten Bart geziert wur-
de. «Ich schicke morgen nach Kempenich und …»

«Mein Lieber, hat nicht Bertram erzählt, Hein Bon-
gert aus Blasweiler habe neulich anfragen lassen, ob wir
etwas für seine älteste Tochter tun könnten? Du weißt
doch, dass er das Mädchen derzeit nicht verheiraten
kann.»

«Nicht verheiraten will», korrigierte Simon.
Hedwig schüttelte den Kopf. «Nicht verheiraten

kann», beharrte sie. «Soll er sie denn einem Leibeigenen
geben? Du weißt genau, dass das nicht geht. Du würdest
es an seiner Stelle auch nicht tun.»

«Sie ist nur ein Mädchen», brummelte Simon. «Er hat
doch einen Sohn, der seinen Hof einmal erben wird.» Er
zuckte mit den Achseln. «Aber du hast schon recht. Wir
könnten sie nehmen. Da schlagen wir gleich zwei Fliegen
mit einer Klappe. Elisabeth bekommt eine Magd, und ich
habe auch noch dieser alten Abmachung Genüge getan.»

Als er Elisabeths überraschte Miene sah, erklärte er:
«Die Bongerts sind freie Bauern. Ihren Hof haben sie
schon seit zweihundert Jahren von unserer Familie in
Pacht. Einer meiner Vorfahren hat damals per Urkunde
verfügt, dass sie unter besonderem Schutz stehen. Seit-
her haben sich die Familien in jeder Generation gegen-
seitig geholfen. Der jetzige Bauer, Hein, hat zum Beispiel
für meinen Vater in der Fehde gegen meinen Onkel ge-
kämpft. Nun habe wiederum ich eine gute Gelegenheit,
ihm, oder besser seiner Tochter, etwas Gutes zu tun.»

Elisabeth sah ihn erstaunt an. «Euer Vorfahr hat dies
in einer Urkunde festschreiben lassen? Wie ungewöhn-
lich, da es sich doch nur um Bauern handelt.»
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«Achtet Ihr die Menschen, die für Euer tägliches Brot
arbeiten, so gering, dass Ihr ihnen eine derartige Wohl-
tat nicht gönnt?», sagte Johann neben ihr gereizt.

Erstaunt sah sie ihn an. «Ich achte Bauern keines-
wegs gering», gab sie leicht verärgert zurück. «Dennoch
wundere ich mich, warum Herrn Simons Familie ausge-
rechnet diesen Leuten, wie er sagt, schon seit zweihun-
dert Jahren verbunden ist. Findet Ihr das nicht unge-
wöhnlich?»

«Es wird schon einen guten Grund geben», knurrte
Johann.

Simon hob beschwichtigend die Hand. «Den gibt es
in der Tat. Diese Urkunde geht meines Wissens auf ein
Versprechen zurück, das mein Vorfahr dem Ahnen die-
ses Bauern während des zweiten Kreuzzuges ins Heilige
Land gab.»

Elisabeths Augen wurden groß. «So ähnlich wie die
Freundschaftsbekundung, die unsere Familie mit der
Euren verbindet?»

Simon nickte. «Ihr wisst davon?»
«Aber ja. Es heißt, unsere Familien seien seit jenem

Kreuzzug innig und unwiderruflich in Freundschaft mit-
einander verbunden.»

«So ist es», bestätigte Simon. «Und auch darüber gibt
es eine Urkunde, die jedoch, soweit ich weiß, neueren
Datums ist. Sie schließt jegliche kriegerische Auseinan-
dersetzung zwischen unseren Familien aus.» Er lächel-
te. «Bisher wäre sie nicht nötig gewesen.»

Elisabeth erwiderte sein Lächeln und dachte dann ei-
nen Augenblick nach. «Vielleicht gehen ja beide Ver-
sprechen auf dasselbe Ereignis zurück. Dann wäre es
doch umso erfreulicher, die Tochter dieses Bauern in
meine Dienste zu nehmen.»

«Das wiederum halte ich eher für unwahrscheinlich»,
meinte Simon. «Die Freundschaft unserer Familien be-
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steht ja eigentlich, wenn man sie zurückverfolgt, noch
viel länger als diese Urkunde. Möglicherweise sind wir
ja sogar miteinander verwandt. Da liegt es doch nahe,
solch einen Pakt zu schließen.»

«Nun ja, Ihr habt wahrscheinlich recht.» Elisabeth
senkte den Blick auf ihren Teller. «Es war nur so ein hüb-
scher Gedanke.»

Den spöttischen Laut, den Johann von sich gab, igno-
rierte sie würdevoll. Als er wenig später die Tafel mit ei-
ner gemurmelten Entschuldigung verließ, war sie rich-
tiggehend erleichtert.

Hedwig sah ihm bekümmert nach. «Heute ist er wie-
der einmal in einer ganz scheußlichen Stimmung, Si-
mon. Warum hast du nicht versucht, ihn ein wenig auf-
zuheitern?»

«Weil es nichts gebracht hätte», antwortete er auf-
geräumt. «Du kennst ihn doch. Nur er selbst und unser
Herrgott wissen, welche Laus ihm heute über die Leber
gelaufen ist. Vielleicht hatte er Streit mit einem seiner
Liebchen.»

«Simon!» Bestürzt schlug Hedwig eine Hand vor den
Mund.

«Was denn?» Er lächelte nachsichtig. «Das ist doch
nun wirklich ein offenes Geheimnis.» Er beugte sich ver-
traulich zu Elisabeth hinüber. «Johann von Manten ist
unser guter Freund, doch keineswegs ein Engel. Seit
dem Tode seiner Frau …»

«Mariana, die Gute, starb im Wochenbett», warf Hed-
wig ein.

«Seit ihrem Tod», wiederholte Simon, «ist er ein Ei-
genbrötler geworden. Oder jedenfalls hat er zuweilen
solche Anwandlungen.»

«Und er führt ein zügelloses Leben?», schloss Elisa-
beth aus dem, was sie bisher gehört hatte.
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«Das ist keinesfalls Gott gefällig», kam es in beleh-
rendem Tonfall von Bruder Georg, der die Unterhaltung
bisher schweigend verfolgt hatte. «Von einem Ritter und
Edelmann kann man anderes erwarten.»

Hedwig räusperte sich verlegen.
Simon zuckte mit den Schultern. «Es gibt zwar Ge-

rüchte über diverse Liebschaften, aber er selbst spricht
nicht darüber, was man ihm vielleicht zugutehalten
muss. Da ist er jedenfalls diskreter als sein alter Herr …
Aber dies ist nicht für die Ohren einer zartbesaiteten
Jungfer geeignet.» Er verzog die Lippen zu einem ent-
schuldigenden Lächeln. «Lasst uns deshalb das Thema
wechseln, liebe Elisabeth. Wie gefällt Euch denn Eure
Schlafkammer? Hedwig hat sie selbst eingerichtet. Und
wusstet Ihr, dass wir hier auf der Burg eine eigene klei-
ne Kapelle besitzen? Sie befindet sich im ersten Oberge-
schoss gleich neben dem Treppenaufgang. Und zur Feier
Eurer Ankunft lassen wir morgen früh eine Messe dort
lesen. Vater Ambrosius kommt eigens dazu von Kempe-
nich herauf.»

[...]
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